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    Für all die Frauen, die sich nicht brechen ließen, die gekämpft, geträumt und sich immer wieder selbst aus der Asche erhoben haben.


    Und für jede Frau, die es noch nicht tut: Glaub an dich. Du bist stärker, als sie dich glauben lassen. Du schaffst es!
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  Kapitel 1


  Brielle


  Ich erwache aus einem unruhigen, von flüchtigen Träumen durchzogenen Schlaf, als ich seine Lippen spüre – weich, verlangend, beinahe zärtlich –, wie sie sich in meinen Nacken schmiegen, während sein harter, pochender Schwanz sich gegen meinen Hintern drückt. Fordernd, präsent, wie ein stummes Versprechen dafür, was noch hätte kommen können, wenn nicht die Realität bereits schattenhaft an der Tür kratzen würde.


  Ein flüchtiges Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, denn so sehr ich diese Nähe genieße, dieses animalisch-vertraute Nachglühen einer Nacht, die nicht nur wild war, sondern in ihrer Rohheit fast etwas Heiliges hatte, so unerbittlich klopft jetzt die Pflicht an. Kalt, grau und ohne jede Gnade. Und sie kennt kein Erbarmen.


  »Scheiße, ich könnte schwören, dein Timing ist schlechter als mein Gewissen«, murmele ich halblaut ins Kissen, während ich mich widerwillig aus seiner Umarmung winde, innerlich fluchend, weil das Leben mal wieder keine Pause kennt. Nicht einmal nach Nächten wie dieser.


  »Hmm, Kleines, ich krieg nicht genug von dir«, raunt er mir mit rauer, verrauchter Stimme ins Ohr, seine Lippen so nah an meiner Haut, dass augenblicklich ein heiß-kalter Schauer über meinen Rücken jagt. Wie ein elektrischer Impuls, der tief in meinen Bauch fährt und dort detoniert wie ein dunkles Verlangen, das sich nicht länger unterdrücken lässt.


  Verdammt, ich will ihn. Jetzt, hier, ohne Rücksicht, ohne Konsequenzen. Doch die Realität sitzt mir bereits im Nacken, lauernd wie ein hungriger Wolf, der nur darauf wartet, dass ich einen Schritt zu spät bin.


  Mit einem halbherzigen Lächeln und einem gespielten Seufzen versuche ich, mich von ihm zu lösen. Ein armseliger Versuch, denn nicht nur meine übertrieben kokette Art verrät mich mit jeder Geste, sondern auch mein Körper, der sich ihm wie automatisch hingibt, sich verrät, sich biegt, sich öffnet, als würde mein Fleisch mehr wissen als mein Verstand.


  Ich drücke meinen Hintern lasziv gegen seine Hüfte, spüre ihn wieder – hart, bereit, gefährlich – und während meine Stimme versucht, so etwas wie Vernunft zu simulieren, klingt sie eher wie ein lustvoller Vorwurf: »Ich muss los, Jax … Richard bringt mich um, wenn ich noch mal zu spät zur Besprechung komme.«


  Seine Hände gleiten fordernd und zugleich fast schon ehrfürchtig über meinen Körper, tasten sich ihren Weg durch die Dämmerung auf meiner Haut, hinterlassen eine glühende Spur aus Hitze und Gänsehaut, die in mir nachhallt wie das Echo eines versprochenen Unheils, was ich mir selbst immer wieder zuflüstere.


  Mit jedem seiner Küsse, die sich wie Flüche auf meiner Haut niederlassen, wird die Stimme der Vernunft, die irgendwo in meinem Hinterkopf vergeblich gegen das Chaos anschreit, ein wenig leiser, ein wenig erbärmlicher, bis sie schließlich nur noch ein fernes Wispern ist, übertönt vom Rhythmus seines Atems und dem leisen Stöhnen, das ich nicht mehr kontrollieren kann.


  »Kleines, es bringt mich um, wenn du mich jetzt mit einem Steifen hier zurücklässt«, murmelt er mit einem dunklen, heiser-belustigten Unterton, der eher wie eine Warnung klingt als wie ein Witz.


  Ich lache leise, aber es liegt keine wirkliche Freude darin, nur ein Hauch von Spott. Gegen ihn, gegen mich, gegen diese ganze verdammte Situation.


  »Wäre doch eine Schlagzeile wert: Frau flieht, Mann stirbt mit Ständer. Könnte man glatt Kunst draus machen.«


  Er schweigt kurz, sein Blick verdunkelt sich, bevor er fast zerbrechlich, fast ehrlich sagt: »Kleines … der Geruch deiner Haut in meinen Laken ist das Einzige, was mein kaputtes Herz noch zusammenhält … für ein paar erbärmliche Stunden.«


  Ich weiß nur allzu gut, worauf er mit seiner Bemerkung hinauswill, erkenne die unausgesprochene Sehnsucht, die zwischen seinen Worten wie ein dunkler Schatten lauert, und bin im selben Moment dankbar dafür, dass es, zumindest dieses eine Mal, nur bei Andeutungen bleibt, bei einem Spiel, das wir beide zu gut beherrschen, um es ehrlich zu spielen.


  In seinen Armen finde ich etwas, das der Welt da draußen fremd geworden ist. Eine Ruhe, ein stilles Versprechen, das mich umhüllt wie eine Decke in einem Raum voller Kälte, und so sehr ich es liebe, mit ihm zu schlafen, mit ihm zu lachen, mit ihm zu schweigen, so sehr ich seine Nähe aufsauge, als würde sie mich zusammenhalten, weiß ich doch, dass diese Wärme trügerisch ist. Flüchtig, wie der Geschmack eines Traums kurz vor dem Erwachen.


  Jax ist der sichere Hafen in einem Alltag, der mich auffrisst. Diese gnadenlose Spirale aus Terminen, Schlagzeilen, Wahrheit und Lügen, in der ich als Journalistin funktioniere, aber kaum noch atme. Wenn ich bei ihm bin, dann bin ich für einen Moment nicht zerrissen.


  Doch so sehr er sich nach mehr sehnt, so sehr er versucht, mit seinem Blick durch mich hindurch in irgendeine Zukunft zu schauen, in der wir vielleicht mehr sein könnten als zwei beschädigte Körper, die sich nachts ineinander verlieren, weiß ich längst, dass ich ihm diese Illusion nicht erfüllen kann. Ich werde niemals die makellose Vorzeigefreundin sein, die ihn stolz an seiner Seite durch irgendeine bürgerliche Version von Liebe begleitet.


  Dafür ist in mir zu viel Dunkelheit. Und er verdient jemanden, der im Hellen leben kann.


  Wir kennen uns schon seit den verkaterten Nächten und endlosen Tagen unserer gemeinsamen Unizeit. Einem Abschnitt in meinem Leben, der sich rückblickend wie eine Mischung aus Euphorie, Überforderung und ständigem Eskapismus anfühlt. Es war auf einer dieser viel zu lauten, nach billigem Alkohol, kaltem Rauch und ungelebten Träumen riechenden Partys, auf der sich unsere Blicke zum ersten Mal trafen. Seine grünen Augen, so intensiv und durchdringend, als könnten sie jede Lüge in mir aufspüren, trafen mich wie ein Messer zwischen die Rippen.


  Seine blonden, vom Leben zerzausten Haare wirkten, als hätte er gerade einen Sturm durchquert. Sein Körper, geformt wie aus verdammtem Granit, athletisch, kontrolliert, gefährlich ruhig, sprach eine Sprache, die ich sofort verstand. Die eines Mannes, der an sich arbeitet, als hinge sein innerstes Gleichgewicht davon ab, nicht auseinanderzufallen.


  Bis heute trägt er kein unnötiges Gramm an sich, als wäre jede Faser seines Körpers ein stiller Schrei nach Kontrolle in einer Welt, die ihm viel zu oft entgleitet. Disziplinierter Lebensstil, penible Ernährung, tägliches Training wie ein Ritual gegen das innere Zerbrechen. Ich frage mich manchmal, ob er trainiert, um stark zu sein … oder um nicht schwach zu wirken.


  Vielleicht ist es am Ende dasselbe.


  Ich drehe mich zu ihm um, langsam, als wäre jede Bewegung ein stilles Bekenntnis, und noch bevor sich unsere Blicke treffen, presse ich meine Lippen auf seine, nicht zaghaft, nicht sanft, sondern fordernd, voller Hitze und innerem Aufruhr. Ein Kuss, der nichts erklärt, aber alles sagt, was Worte nur zerstören würden.


  Seine Zunge trifft auf meine, besitzergreifend, hungrig, als würde er mich nicht nur schmecken, sondern verschlingen wollen. Und in dem Moment, in dem seine Hände sich fester um meinen Hintern schließen, spüre ich, wie mein Körper sich seinem vollkommen hingibt. Ein Reflex, ein Instinkt, ein tief in mir verankerter Trieb.


  Er zieht mich mit einer solchen Selbstverständlichkeit an sich, als gehörte ich ihm schon immer, und ohne nachzudenken schlinge ich mein Bein um seine Hüfte, spüre, wie sich unsere Körperflächen ineinander verzahnen, wie Haut auf Haut prickelt, glüht, brennt. Meine nackte Brust streift seine, mein Atem vermischt sich mit seinem, und zwischen uns pulsiert etwas, das weit mehr ist als bloße Lust.


  Meine Mitte vibriert, heiß und ungeduldig, bereit, sich zu öffnen, während sein harter, pochender Schwanz sich gegen mich drängt, provozierend wie ein dunkles Versprechen, das nicht gebrochen werden will.


  »Jax … nur eine schnelle Nummer, verstanden? Ich darf nicht zu spät kommen«, flüstere ich gegen seine Lippen. Der Versuch, die Kontrolle zu behalten, klingt in meiner Stimme wie ein schlechter Witz. Ein letzter, verzweifelter Appell an eine Vernunft, die bereits auf halber Strecke gestorben ist.


  Doch noch bevor der letzte Laut meinen Mund verlässt, spüre ich, wie sein Kuss sich verdichtet – tiefer, heißer, beinahe brutal. Als wollte er mir zeigen, wie gleichgültig ihm jede Uhrzeit ist, jeder Plan, jede Verpflichtung. Als sich sein Griff um meinen Körper verstärkt, mich näher an ihn zieht – fordernd, besitzergreifend, gierig nach jeder Faser meines Seins –, löst sich das letzte, bröckelige Stück Widerstand in mir auf wie Zucker in einem Glas Gift.


  Was auch immer diese sogenannte Vernunft einmal war, sie ist längst fort, verraucht im Feuer zwischen unseren Körpern. Ausgelöscht von dem Instinkt, der mich dazu bringt, mich ihm hinzugeben, ihm jeden verdammten Zentimeter meiner Haut zu überlassen, den er sich so kompromisslos nimmt, als hätte er ein gottverdammtes Recht darauf.


  Nach all den Jahren, die sich wie gelebte Leben anfühlen, weiß er exakt, welche Knöpfe er drücken muss, um mich in Sekunden aus dem Hier und Jetzt zu reißen, mich aufzustacheln, mich bis an den Rand meines Selbst zu bringen. Ich genieße diese Vertrautheit, diese gefährliche, süchtig machende Intimität, die mir mehr bedeutet, als ich mir je eingestehen würde.


  Denn, wenn ich in seinen Armen liege, zwischen Atemzügen und Herzschlägen, dann fühlt es sich an, als würde da draußen nichts existieren, was mich wirklich erreichen könnte.


  Mit einer einzigen, beinahe beiläufigen Bewegung bringt er mich dazu, mich auf den Rücken zu drehen. Seine Hände fest und zielstrebig an meinen Hüften, während er meine Beine spreizt, um mich zu öffnen, mich zu betrachten, mich zu schmecken, und noch bevor mein Verstand begreift, was passiert, senkt er seinen Kopf zwischen meine Schenkel. Direkt dorthin, wo meine Lust bereits wie eine offene Wunde pocht.


  Sein heißer Atem trifft meine empfindlichste Stelle mit der Wucht eines Fiebertraums, und der erste Kontakt seiner Zunge treibt mich in einen Zustand, der irgendwo zwischen Kontrollverlust und reiner Ekstase liegt. Er tut es mit einer verstörenden Leichtigkeit, fast beiläufig, als hätte er sich meine Reaktionen wie ein Notizbuch einverleibt. Zeile für Zeile, jedes Zittern, jedes scharfe Einatmen, jede Schwäche.


  Meine Gedanken reißen ab, zerfallen zu Asche, während sich die Hitze wie eine lodernde Welle durch meinen Körper frisst. Alles verschwimmt, bis nur noch der drängende, alles verzehrende Höhepunkt bleibt, der sich wie ein elektrischer Sturm in mir aufbaut und keine Flucht mehr zulässt.


  Ein lauter, unkontrollierter Laut entfährt meiner Kehle, meine Beine spannen sich an, meine Mitte pulsiert in hektischem Rhythmus, wild und ungezähmt. In dem Moment, in dem ich ihn am meisten brauche, zieht er sich zurück, wie ein Raubtier, das gerade lang genug genascht hat, um sich selbst nicht zu verlieren.


  Er sieht mich an, mit diesem lüsternen, gefährlichen Grinsen auf den Lippen, während seine Stimme rau und tief durch den Raum kriecht.


  »Du wirst für immer die leckerste und gleichzeitig verbotenste Frucht bleiben, Kleines.«


  In dem Moment, in dem ich seinen hoffnungsvollen Blick sehe, spüre ich, wie sehr er sich wünscht, mich an seiner Seite zu wissen. Aber tief in mir weiß ich, dass ich ihm nie gerecht werden kann, weil ich mein Leben auf der dunklen Seite nicht aufgeben kann. Als Journalistin, die im Schatten recherchiert, frei und ungebunden durch die Unterwelt zieht, die mich mehr fasziniert als jede Sonnenseite des Lebens. Dort fühle ich mich lebendig. Und so sehr ich Jax auch schätze, ich weiß, dass ich ihn niemals so lieben kann wie er mich, und ihm nie das reine, gute Leben geben könnte, nach dem er sich so sehnt. Der leise Funke in seinen Augen erlischt augenblicklich, verdrängt von einem Blick, so gierig, so hungrig, dass er mir das Gefühl gibt, ich könnte mich in ihm verlieren, ohne Rechtfertigung, ohne Verantwortung, ohne ihm etwas zu schulden.


  Er zögert keinen Moment, sondern richtet sich mit der Entschlossenheit eines Mannes auf, der genau weiß, was er will: mich. Platziert sich an meiner Mitte, dringt in mich ein, hart, fordernd, in einem Rhythmus, der von roher Leidenschaft getrieben ist, und doch liegt in seinen Bewegungen ein unterschwelliger Hauch von Zärtlichkeit, so als würde er mich nicht nur nehmen, sondern gleichzeitig festhalten wollen, bevor ich ihm ganz entgleite.


  Meine Beine legen sich automatisch um seine Hüfte, ziehen ihn näher an mich heran, als könnte ich ihn so tiefer in mich hineinpressen, als könnte Nähe allein die Leere füllen, die uns beide in den stillen Momenten danach zu verschlingen droht.


  Er stößt mit kontrollierter Wildheit in mich, seine Hüften kreisen, seine Bewegungen treffen diese dunklen, vergessenen Punkte tief in meinem Innersten. Punkte, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren, bis er sie fand, mit der Präzision eines Mannes, der mich schon in allen Varianten zerlegt und wieder zusammengesetzt hat.


  Ich verliere mich erneut unter seinen Händen, unter seinem Körper, unter dem Gewicht unserer Vergangenheit. Und während meine Fingernägel sich in seine Schultern graben, als müsste ich mich an etwas festklammern, um nicht gänzlich im Wahnsinn zu versinken, gebe ich mich ihm vollkommen hin. Ein willentlicher Kontrollverlust, so vertraut, so unausweichlich.


  Und dann, fast gleichzeitig, als hätten unsere Körper über die Jahre ein geheimes Abkommen geschlossen, das keine Worte mehr braucht, überrollt uns der Höhepunkt. Synchron, tief, alles verzehrend, als würde in diesem einen Moment eine Macht durch uns fließen, die nur jenen vorbehalten ist, die sich auf dieser Ebene begegnen. Trotz allem, trotz der Dunkelheit dazwischen.


  Und ich liebe es. Ich liebe dieses Chaos, das sich wie ein stilles Zuhause anfühlt – verdorben, gefährlich, aber ehrlich.


  Er bleibt in mir, tief verankert, als wollte er sich für einen Moment weigern, die Verbindung zu lösen. Als wäre das, was uns in diesem Augenblick zusammenhält, zerbrechlicher als alles, was wir vorher teilten. Und während unsere Körper noch in Nachbeben zucken, in diesen heiligen, erschöpften Momenten zwischen Ekstase und Realität, in denen selbst die Zeit den Atem anhält, braucht es einen Augenblick, bis wir wieder zu uns selbst zurückfinden.


  Er beugt sich langsam zu mir herunter, sein Blick so ruhig und zugleich so aufgewühlt, als tobte in seinem Innersten ein Sturm, den er nach außen mit sanfter Behutsamkeit zu überspielen versucht. Seine Lippen berühren meine. Diesmal weich, fast ehrfürchtig, und ich spüre etwas in mir aufbrechen, das nicht mehr nur nach meinem Körper, sondern nach meiner Seele verlangt.


  Mit einer Hand streicht er mir die vom Schweiß verklebten Strähnen aus dem Gesicht. Eine Geste so zärtlich, dass sie mehr schmerzt als jede seiner Bewegungen zuvor. Dann flüstert er mit rauer Stimme, in der Müdigkeit und Sehnsucht gleichermaßen mitschwingen: »Wie zur Hölle soll jemals eine andere Frau an dich herankommen, Kleines?«


  Doch er stellt diese Frage nicht, um eine Antwort zu bekommen. Er weiß, dass sie längst in all den Blicken, in all den verschwiegenen Nächten, in all den unausgesprochenen Geständnissen liegt. Wir beide wissen, dass wir dieses Gespräch schon viel zu oft geführt haben, in Variationen, in Andeutungen, in der verzweifelten Hoffnung, dass es diesmal vielleicht anders endet.


  Tut es aber nie.


  »Ich muss los, Jax!«, hauche ich kaum hörbar gegen seine Lippen, in einem Tonfall, der mehr Bedauern trägt als Entschlossenheit. In diesem Moment löst er sich von mir, wenn auch nur widerwillig. Langsam, als würde jede Sekunde, die uns trennt, ein kleines Stück von ihm abreißen.


  Ich gleite aus dem Bett, meine Bewegungen hastig, als könnte ich dadurch der Schwere entkommen, die sich mit jeder verstreichenden Sekunde in mir breitmacht. Husche ins Badezimmer, das direkt gegenüber vom Bett liegt, streife mir mechanisch meine Kleidung über, während ich spüre, wie sich sein Blick an mir festkrallt, aufmerksam, liebevoll und doch mit diesem stillen Hunger in den Augen, der mich jedes Mal daran erinnert, dass er mehr will. Mehr als dieses fragmentierte Zusammensein, das ich ihm immer wieder als Ganzes vorspiele.


  Mit jeder Geste, jedem Griff nach Jeans, Shirt, Tasche, Schlüssel, wächst in mir das schlechte Gewissen wie ein kalter Schatten. Nicht weil ich ihn täusche, sondern weil ich weiß, dass er sich längst nicht mehr täuschen lässt.


  Ich trete zurück in den Raum, gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen – viel zu schnell, eine Bewegung, die eher einem Abschied gleicht als einem Versprechen –, drehe mich bereits zur Tür, als seine Finger mein Handgelenk umschließen, fest, aber nicht grob, wie eine letzte Bitte, nicht zu gehen, nicht jetzt, nicht schon wieder.


  Er zieht mich an sich, sein Griff kompromisslos, sein Kuss fordernd, einnehmend, so intensiv, dass er mir für einen Moment die Luft raubt. Dann löst er sich, schlägt mir spielerisch auf den Hintern, was mir ein überraschtes, fast mädchenhaftes Kreischen entlockt.


  Wir tauschen ein Lächeln, das mehr sagt als jede Liebeserklärung, vertraut wie ein Lied, das man viel zu oft gehört hat, und ohne noch einmal zurückzusehen, stürme ich aus der Wohnung, hetze die Stufen hinab, während mein Herz rast. Nicht nur, weil ich spät dran bin, sondern weil ich weiß: Wenn ich nicht gehe, bleibe ich. Und wenn ich bleibe, verliere ich alles.


  Richard wartet. Und er wird mir, wenn ich noch ein einziges Mal zu spät komme, garantiert nicht nur die Uhrzeit vorhalten, sondern meinen verdammten Kopf. Der Termin heute ist kein gewöhnlicher. Richard hat es nicht ausgesprochen, aber ich habe es gehört, zwischen den Zeilen, in seiner Stimme. Diese kurze Pause, dieses Schnauben, bevor er auflegte. Er gibt mir sonst freie Hand, lässt mich wühlen, graben, schreiben. Aber diesmal klang er anders. Gereizt, nervös. Fast so, als hätte er selbst Dreck an den Fingern.


  Er weiß, dass ich die Leichen finde, immer. Egal, wie tief sie liegen. Und wenn Richard plötzlich nervös wird, dann liegt da was Großes an der Oberfläche. Vielleicht zu groß. Vielleicht zu gefährlich.


  Diesmal riecht es nach der Story des Jahres. Also gibt es nur eine Regel: pünktlich sein.
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  Kapitel 2


  Brielle


  Richard ist mein Chefredakteur, ein Mann, der sich wie ein lästiger Splitter unter die Haut schiebt: unangenehm, schwer zu ignorieren, aber unmöglich, ihn vollständig zu entfernen. Ein arroganter Kontrollfreak mit der charmanten Ausstrahlung eines kalt gepressten Zynikers, der sich in der Branche jedoch den Ruf eines unbestechlichen Machers aufgebaut hat. Jemand, der keine Kompromisse kennt und nur die Besten ihrer Zunft duldet, während der Rest für ihn schlichtweg nicht existiert, als wären sie bloß Statisten in einem Drehbuch, das einzig seiner Realität folgt.


  In seiner Welt ist kein Platz für Fehler, kein Verständnis für Schwäche, keine Geduld für Mittelmaß. Er verlangt absolute Hingabe, völlige Erreichbarkeit, Tag und Nacht, körperlich, geistig, seelisch. Als atmete der Journalismus nur dann, wenn man sich selbst dafür opfert.


  Doch so sehr ich ihn manchmal am liebsten gegen die nächstbeste Wand schmeißen würde, weiß ich auch, dass er genau versteht, welches Kaliber in mir steckt und dass ich bereit bin, mir mit blutigen Fingern den Weg zur Titelseite freizukratzen. Selbst wenn ich dafür über den verdammten Leichenteppich meiner Kollegen marschieren muss.


  Denn in dieser Redaktion geht es nicht um Freundschaft, Loyalität oder ein nettes Miteinander, es geht ums Überleben. Und Richard weiß, dass ich die Eine bin, die keine moralischen Rückfragen stellt.


  ____________


  Ich werfe mich hinter das Steuer meines Minis, der längst nicht mehr niedlich, sondern eher wie eine stählerne Verlängerung meines Willens wirkt, drehe den Zündschlüssel, lasse den Motor aufheulen und fahre los, während meine Gedanken mir längst vorausrasen. Direkt hinein in das Meeting, das sich wie ein bleierner Schatten am Horizont abzeichnet und dessen Inhalt mir Richard bereits am Telefon kryptisch angekündigt hat.


  Er hat seine Stimme ungewöhnlich gedämpft gehalten. Nicht aus Nervosität, sondern mit diesem tonlosen Ernst, der selbst durch die Leitungen wie kalter Rauch kroch. Er hätte die Story für mich, die eine, die alle anderen verblassen lässt. Die so groß wäre, dass selbst er nicht sicher sagen könnte, ob wir uns diesmal nicht selbst an der Sache verbrennen.


  Etwas in seinem Tonfall, dieses leise Vibrieren zwischen Faszination und Furcht, hat mich stutzen lassen. Denn Richard kennt keine Grenzen. Wenn selbst er zu zweifeln beginnt, dann ist das kein Flüstern mehr, sondern ein lauter Schuss durch die Stille, ein unheilvoller Vorbote.


  Und ich? Ich kann nicht anders, als zu lächeln, weil ich genau weiß, dass das hier entweder mein größter Triumph wird … oder mein verdammter Untergang.


  ____________


  Die Straßen von Seattle zeigen sich heute ausnahmsweise gnädig. Als hätten sie begriffen, dass ich weder Zeit noch Geduld für Stau, Chaos oder das zähe Spiel städtischer Gelassenheit habe. So gleite ich mühelos durch die graue, rußgetränkte Stadt, bis das vertraute Gebäude im Herzen der Metropole vor mir aufragt. Ein stummes Monument der Macht und Manipulation, das wie ein lebendiger Organismus all jene verschlingt, die schwach genug sind, um mit Moral zu argumentieren.


  Ich parke meinen Mini, werfe die Tür ins Schloss, lasse die Hacken meiner Stiefel in einem drohenden Takt auf dem Asphalt klacken und eile durch den Eingang. Vorbei an Gesichtern, die mir zu gleichgültig sind, um sie wahrzunehmen, hinein in die Aufzugkabine, deren Türen sich mit einem metallischen Zischen schließen. Als sperrten sie die Außenwelt ab und führten mich in eine andere Realität. Eine aus Druck, Ehrgeiz und unausgesprochenen Abgründen.


  Während der Aufzug ruckend Fahrt aufnimmt, betrachte ich mein Spiegelbild in der kühlen Fläche der Stahltür. Ein Schatten meiner selbst, zerzaust, müde, gezeichnet von einer Nacht, die ebenso intensiv wie unausweichlich war. Ich versuche, meine langen, dunkelbraunen Haare zu einem strengen Zopf zu binden. Nicht weil ich gefallen will, sondern weil ich zumindest den Schein von Kontrolle wahren muss, während mein Inneres noch in den Nachwehen glüht.


  Ein kaum merkliches, aber aufrichtiges Lächeln huscht über meine Lippen, als sich ein Bild der letzten Nacht in meine Gedanken stiehlt – heiß, wild, kompromisslos. Ein Bild, das in diesem sterilen Aufzug beinahe wie ein Verbrechen wirkt.


  Und trotzdem … ich würde es jederzeit wieder tun.


  Kaum öffnet sich die Fahrstuhltür mit einem leisen, mechanischen Seufzen, falle ich in meinen Modus, den Zustand fokussierter Kälte, in dem jeder Schritt sitzt, jede Geste berechnet ist, und in dem ich bereit bin, mir die Story des Jahres zu greifen, als hinge mein Leben daran. Was es in gewisser Weise auch tut.


  Noch bevor ich den ersten Fuß in die Redaktion setze, springt Lucy, Richards überambitionierte Assistentin mit dem ständigen Ausdruck stiller Überforderung im Gesicht, von ihrem Platz. Eilt wie ein aufgeschreckter Spatz auf mich zu. Die hohen Absätze klackern nervös über den Boden, ihre Stimme hastig, als hätte sie Angst, ihre Informationen könnten auf dem Weg zu mir verdampfen.


  »Brielle, er ist schon den ganzen Morgen angespannt«, flüstert sie verschwörerisch und tritt dabei viel zu nah an mich heran. »Er hat einen großen, schwarzen Umschlag bekommen, ohne Absender, nichts Offizielles, und was auch immer darin war, es hat ihn so aus der Fassung gebracht, dass er nicht einmal gemerkt hat, dass du zu spät bist.«


  Sie trappelt neben mir her, bemüht, Schritt zu halten, während ich mich zielsicher durch das Labyrinth aus Schreibtischen bewege, durch das monotone Klappern der Tastaturen und das hohle Murmeln abgestumpfter Stimmen hindurch, den Blick fest auf Richards Büro gerichtet, als gäbe es nichts anderes auf dieser Etage, das irgendeine Bedeutung hat.


  Ohne ihr einen Blick zu schenken, lasse ich Lucy wortlos zurück. Ich stelle mich vor die schwere Tür, klopfe mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der sich seine Erlaubnis selbst gibt, und warte nicht auf ein »Herein«.


  Denn was auch immer hinter dieser Tür liegt, es gehört ab jetzt mir.


  »Guten Morgen, Richard«, sage ich mit dieser kühlen Selbstverständlichkeit, die ich mir über Jahre wie eine zweite Haut zugelegt habe, während ich die Tür hinter mir schließe und in den Raum trete, der wie immer nach altem Kaffee, Tinte und unausgesprochenem Druck riecht.


  Er hebt kaum den Kopf, stützt sich mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch, als müsste er sich an der Realität festhalten, und knallt mir ohne ein weiteres Wort einen dicken, mattschwarzen Umschlag vor die Nase. Nichts weiter als ein einzelner handgeschriebener Buchstabe in roter Tinte ziert die Oberfläche: V.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich gut ist, dieser Morgen, Brielle«, sagt er mit rauer Stimme, in der ein irritierender Unterton mitschwingt. Ein Gemisch aus Unruhe, Faszination und Angst. Dann richtet er sich auf und beginnt, rastlos durch sein Büro zu tigern wie ein Raubtier, das einen Käfig spürt, den sonst niemand sieht.


  Ich nehme den Umschlag entgegen und setze mich Richard gegenüber auf den Stuhl. Der Umschlag ist schwerer als erwartet. Ich ziehe die darin enthaltene Akte mit einem fragenden Blick heraus, das Papier fühlt sich kühl an, beinahe fremd, als würde es etwas in sich tragen, das nicht für Menschenhände bestimmt ist.


  »Keiner – und ich meine keiner – kann mir sagen, wie diese Akte auf meinem Schreibtisch gelandet ist«, murmelt Richard, während er mit angespannten Schultern von einer Ecke zur nächsten läuft, die Stirn in Falten gelegt, der Blick weit entfernt von seiner üblichen selbstgerechten Souveränität.


  Ich lehne mich in den Stuhl zurück, spüre, wie sich eine seltsame Spannung zwischen meinen Schulterblättern zusammenzieht, und beginne mit ruhigen, präzisen Bewegungen, die Seiten durchzublättern. Jedes Blatt ein neuer Atemzug einer Geschichte, die noch keinen Namen hat, aber bereits jetzt nach Blut riecht.


  »Selbst die Kameras … nichts«, murmelt Richard, mehr zu sich selbst als zu mir, während er abrupt stehen bleibt, die Hände in die Hüften stemmt und mich mit einem Blick ansieht, der so ungewohnt leer wirkt, dass es fast etwas Unheimliches hat. »Keine Bewegung, keine Silhouette, kein Schatten, als hätte sich die verdammte Akte einfach materialisiert. Jemand wollte unbedingt, dass genau ich das hier auf den Tisch bekomme.«


  Es ist irritierend, ihn so zu sehen. Diesen Mann, der sonst mit kaltem Blick und eisiger Kalkulation Entscheidungen trifft. Jedes moralische Dilemma für ihn nur ein weiteres Hindernis auf dem Weg zur perfekten Schlagzeile. Aber was ich jetzt vor mir sehe, ist nicht der gewohnte Raubtierjournalist, der über Leichen geht, sondern eine Version von Richard, die etwas in sich trägt, das gefährlicher ist als Wut: Unsicherheit.


  Sein Blick flackert, seine Bewegungen sind fahrig, und obwohl er sich müht, die gewohnte Kontrolle zu wahren, wirkt er, als stünde er am Rand eines Abgrunds, den er weder benennen noch ignorieren kann. Allein diese Tatsache lässt es in meinem Nacken kalt werden.


  Denn wenn selbst Richard zögert … dann ist diese Geschichte größer als alles, womit wir je zu tun hatten.


  Ich blättere weiter durch die Akte, meine Augen rasen über Zeile um Zeile, während sich vor mir ein Abgrund auftut, schwärzer als alles, was ich bisher in meiner journalistischen Laufbahn gesehen oder gelesen habe. Menschenhandel, Organhandel, internationaler Drogenumschlag in einem Ausmaß, das selbst den abgebrühtesten Ermittler erschaudern lassen würde. Mittendrin Waffenlieferungen, die sich wie ein Blutstrom durch Krisengebiete ziehen, als wäre Krieg nur ein weiteres Geschäftsfeld unter vielen, eine Ware, verpackt in Stahl und Tod.


  Alles, was das kriminelle Herz begehrt. Nur dass das hier kein gewöhnliches Kartell zu sein scheint, sondern ein Netzwerk, so fein gesponnen, so tief verankert, dass sich selbst Regierungen darin verheddern könnten wie Fliegen im Netz.


  Und immer wieder – zwischen den Seiten, den Namen, den Deckblättern und den verschlüsselten Notizen – taucht ein Name auf wie ein Echo, das sich in meine Gedanken bohrt: Damon Voss.


  Mein Verstand beginnt, fieberhaft zu arbeiten, rattert durch vergangene Recherchen, durch alte Notizen, vergessene Gesprächsfetzen und verschwiegene Quellen. Sucht nach Anhaltspunkten, nach Erinnerungen, nach einer einzigen Spur, ob mir dieser Name je begegnet ist, ob ich ihn übersehen oder bewusst verdrängt habe. Doch da ist nur Leere, ein schwarzer Fleck, wo eigentlich ein Bild sein müsste.


  Und genau das macht mir Angst. Denn Männer wie Damon Voss hinterlassen keine Spuren, außer dann, wenn sie es wollen.


  »Wer zum Teufel ist Damon Voss?«, frage ich, ohne eine Miene zu verziehen, während meine Finger die Kante der Akte umklammern, als müsste ich mich an etwas festhalten, das mir nicht entgleiten darf.


  Richard stößt ein trockenes, humorloses Lachen aus, ein Laut, der eher nach Resignation klingt als nach Spott, und fährt sich mit einer nachlässigen Geste durch die grauen Strähnen, die sein Alter verraten, auch wenn sein Ego das hartnäckig leugnet.


  »Damon Voss, Brie«, beginnt er, wobei er meinen Spitznamen wie einen Fluch ausstößt, »ist vermutlich der unantastbarste Mensch, den Seattle je hervorgebracht hat. Offiziell ist er Besitzer mehrerer sündhaft teurer, exklusiver Clubs, inoffiziell jedoch verbunden mit korrupten Cops, Politikern und einflussreichen Geistern, die tief genug in diesem Dreck stecken, um bei jedem Schritt den Boden beben zu lassen.«


  Er holt tief Luft, als müsste er sich selbst daran erinnern, dass man diesen Namen nicht leichtfertig ausspricht, und fährt dann mit bitterer Klarheit fort: »Unantastbar. Spurlos. Präzise. Er geht vor wie ein Chirurg mit Skalpell, nie auffällig, nie laut. Und jeder, der zu tief gräbt, verschwindet. Spurlos.«


  Dann fügt er nach kurzem Zögern hinzu: »Es gibt Berichte darüber, interne Vermerke, vermisste Personen, unbearbeitete Fälle. Journalisten, Analysten, Kriminalbeamte. Namen, die kurz in Datenbanken auftauchen und dann gelöscht werden. Keine offiziellen Verbindungen, keine Ermittlungsakten, nichts Belastbares. Nur das Muster bleibt. Und der Name Voss taucht in diesem Muster immer wieder wie ein Schatten auf.«


  Ein kurzes, dunkles Schweigen legt sich zwischen uns, schwer wie Blei. Doch ich lasse mich davon nicht beeindrucken.


  Ich lehne mich vor, ein schiefes, herausforderndes Lächeln auf den Lippen, das irgendwo zwischen Trotz und Euphorie flackert, und entgegne mit der Art von Selbstüberschätzung, die man entweder bewundert oder fürchtet: »Na, klingt doch perfekt.«


  Ich schlage die Akte zu, als hätte ich gerade die Erlaubnis zur Jagd erhalten. »Wäre nicht das erste Arschloch, das dachte, unantastbar zu sein … und dann mit meinem Namen auf der hübschen Titelseite endet.«


  »Willst du mich eigentlich verarschen, Brie?«, knurrt Richard, seine Stimme eine Mischung aus Wut, Unglauben und dieser verzweifelten Sorge, die er sich selbst niemals eingestehen würde, während er sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch stützt, als müsste er sich davon abhalten, mir die Akte gleich wieder aus der Hand zu reißen.


  »Damon Voss? Das ist kein verdammter Artikel, das ist ein Kamikaze-Move.«


  Ich kann nicht anders, als breit zu grinsen, frech, trotzig, mit dieser gnadenlosen Selbstsicherheit im Blick, die ihn seit Jahren in den Wahnsinn treibt, weil er weiß, dass ich es genauso meine, wie ich es sage.


  »Dann schnall dich besser an, Boss«, antworte ich, während ich mich aus dem Stuhl erhebe und die Schultern zurückrolle, »denn ich bin die beste verdammte Kamikaze-Pilotin, die du je auf dein Schlachtfeld geschickt hast.«


  Er schnaubt, sein Gesicht verzieht sich stolz und verfluchend zugleich. Und er zupft sich den Kragen seines Jacketts zurecht, als müsste er sich selbst in Form bringen, bevor er mich in die Hölle schickt.


  »Dein Grabstein«, murmelt er, halb ernst, halb mit Galgenhumor, »wird ’ne verdammt gute Schlagzeile sein.«


  Genau das ist der Punkt.


  Dies ist meine Story. Mein Sprung in den Abgrund und wenn ich tief genug falle, schreibe ich entweder Geschichte oder gehe mit ihr unter.


  Zwischen den Blättern der Akte, die sich anfühlen wie ein düsterer Fluch in Papierform, fällt mir ein unscheinbarer Notizzettel ins Auge. Fast übersehe ich ihn, so beiläufig steckt er zwischen den Seiten, als hätte ihn jemand absichtlich versteckt, aber gerade so, dass ich ihn finden soll.


  Ich lege die Akte auf meinen Schoß und ziehe ihn vorsichtig heraus, das Papier dünn, vergilbt an den Rändern, als hätte es zu lange in zu vielen dunklen Taschen geschlummert. Die krakelige Handschrift darauf wirkt gehetzt. Keine Anrede, keine Unterschrift, nur wenige präzise Worte, die wie ein Rätsel in meinem Kopf verhallen:


  
    Cal Anderson Park – Waterworks – unter der


    Parkbank – morgen, 12Uhr – weitere Informationen.

  


  Mein Puls beschleunigt sich kaum merklich, während ich den Zettel betrachte, als könnte er jeden Moment zu Asche zerfallen. Irgendwo tief in mir beginnt etwas zu kribbeln – diese Mischung aus Angst und Adrenalin, aus Vorahnung und Gier, die mir sagt:


  Das hier ist kein Spiel mehr.


  Das hier ist der Anfang von etwas Größerem.


  »Ich weiß nicht, Brie«, sagt Richard schließlich mit einer Stimme, die leiser ist als sonst, als würde er gegen einen Gedanken anreden, den er selbst nicht aussprechen will, »ob dich diese ganze verdammte Story nicht am Ende das Leben kosten wird.«


  Er lehnt sich gegen die Kante seines Schreibtisches, verschränkt die Arme vor der Brust, sein Blick, sonst scharfkantig wie zerbrochenes Glas, wirkt plötzlich schwer. Nicht weich, aber schwer, so als würde er das Gewicht all der Geschichten spüren, die so viel unausgesprochenes Wissen in sich tragen.


  »Fakt ist«, fährt er fort, sein Tonfall wieder fester, kontrollierter, aber die Dunkelheit darin bleibt, »wenn du es wirklich schaffen solltest, dieses Phantom, diesen unsichtbaren Teufel Damon Voss und all seine verschlungenen Machenschaften aus den Schatten zu zerren und auf die Titelseite zu bringen – und dabei mit allen Gliedmaßen, allen Organen und deinem verdammten Verstand am Ende noch hier rauskommst –, dann Brie … dann ist das nicht nur dein Durchbruch.«


  Er beugt sich vor, seine Augen graben sich in meine wie eine letzte Warnung, die längst zu spät kommt, wie ein Echo aus einer Zukunft, die sich schon in Bewegung gesetzt hat, während seine Stimme rau und messerscharf durch den Raum schneidet:


  »Dann wird dein Name in dieser Stadt brennen.«


  Und obwohl seine Worte schwer wie Blei in der Luft hängen, zucken meine Lippen kaum merklich, denn ich weiß, dass ich längst zu tief drin bin. Meine Neugierde ist geweckt.


  Die Jagd nach der einen großen Story – nach der Geschichte, die alles verändert – war nie ein einfacher Weg. Aber als Frau in diesem Spiel zu sein, das von Männern gemacht wird, um sich selbst darin zu glorifizieren, fühlt sich an, als würde ich nackt durch ein Minenfeld tanzen. Mit erhobenem Kopf, während hinter jedem freundlichen Lächeln ein gezückter Dolch wartet und jeder zweite aufgeblasene Idiot nicht zögert, mir den Stift aus der Hand zu reißen, nur um mir danach zu erklären, wie man schreibt.


  Aber ich habe gelernt, wie man zwischen den Minen balanciert.


  Und ich schreibe mit Tinte, die nach Blut riecht.


  Doch ich bin nicht hier, um zu tanzen. Nicht zwischen Egos, nicht um Applaus zu heischen, nicht um mich durchs Minenfeld zu winden in der Hoffnung, unversehrt auf der anderen Seite herauszukommen. Ich bin hier, um die Bühne abzufackeln, um das ganze verdammte Theater in Brand zu setzen, wenn es sein muss, und auf den rauchenden Trümmern meinen Namen einzuritzen.


  Damon Voss ist anscheinend kein bloßer Eintrag in einer kriminellen Liste, kein Name unter vielen, den man abhakt oder auf später verschiebt, kein Phantom, das man nur beiläufig verfolgt. Nein, dieser Mann ist ein Schatten in Reinform, die flüchtige Präsenz in einem Raum, den man nie betreten hat, das kalte, kaum wahrnehmbare Gefühl im Nacken, wenn man glaubt, allein zu sein.


  Er ist, wie Richard es unmissverständlich formuliert hat, die Dunkelheit, die sich nicht sehen lässt, aber überall ist. Wie Rauch, der durch jede Ritze kriecht. Lautlos, tödlich, unsichtbar, bis es zu spät ist.


  Und ich begreife, dass dies keine gewöhnliche Recherche ist.


  Das hier ist Krieg.


  Und sein Name ist Voss.


  Richard spricht leise, beinahe beiläufig, als würde er bloß Namen aus der Luft greifen, doch jeder Einzelne sitzt wie ein Schnitt. Kollegen, Informanten, Quellen aus dem Untergrund, Menschen, die versucht haben, sich Damon Voss auch nur zu nähern, seine Struktur aufzubrechen, ihn greifbar zu machen. Alle sind entweder kaltgestellt worden oder gleich ganz von der Bildfläche verschwunden, ausgelöscht, als hätte sie jemand mit ruhiger Hand aus der Realität radiert.


  Kein Abschied, keine Spuren, keine Fragen.


  Einfach weg, als hätte es sie nie gegeben.


  Ich höre ihm zu, aber in mir arbeitet es, chaotisch, heiß, gefährlich. Ich versuche, zwischen seinen Worten zu lesen, mich zu orientieren zwischen dem, was er sagt, und dem, was er nicht sagt.


  Denn ich bin mir nicht sicher, was Richard wirklich von mir will. Ob er mich mit dieser Geschichte provozieren, anstacheln, testen will oder ob er tatsächlich versucht, mir Angst zu machen, mit dieser Mischung aus Fakten und düsteren Andeutungen, die sich wie Giftstoff in mein Denken schleicht.


  Vielleicht ist es Sorge, die da mitschwingt. So unausgesprochen wie sein Respekt. Vielleicht aber auch sein Versuch, mir die Entscheidung ganz bewusst selbst zu überlassen, um sich im Falle eines Desasters die Hände in Unschuld zu waschen.


  Wenn ich untergehe, soll es meine Entscheidung gewesen sein.


  Dann kann er sagen, er habe mich gewarnt, dass ich jederzeit in der sicheren Komfortzone hätte bleiben können, wo die Geschichten zwar gut, aber nie gefährlich genug sind.


  Doch ich habe nie nach Sicherheit gesucht.


  Ich will die Wahrheit, auch wenn sie mich verbrennt.


  Ich war noch nie besonders gut darin, brav und artig in der Komfortzone zu bleiben, still zu sitzen und zu lächeln, während das Leben mir anbietet, den leichteren Weg zu gehen. Ich bin nicht gebaut für Sicherheit, nicht gemacht für das Mittelmaß, das sich als bequeme Entscheidungen tarnt und in weich gepolsterten Grenzen verkümmert.


  Angst ist für mich kein rotes Licht, das mich zum Anhalten zwingt, kein starrer Blick in den Abgrund, der mich zurückweichen lässt – im Gegenteil: Angst ist mein verdammter Startschuss, der Knall in der Brust, der mir sagt, dass ich auf dem richtigen Weg bin.


  Natürlich kann ich Angst empfinden, ich bin kein Roboter, kein stählernes Ideal ohne Herz und Zweifel, aber sie lähmt mich nicht, sie friert mich nicht ein, sie bricht mich nicht.


  Sie durchflutet mich wie Adrenalin, treibt mein Herz schneller, schärft meine Wahrnehmung, lässt mich klarer sehen, schneller handeln, härter zuschlagen. Sie ist kein Feind, sie ist mein verdammter Motor.


  Angst macht mich nicht schwach.


  Sie macht mich gefährlich.


  »Ich will die Story, Richard«, sage ich ruhig, aber mit dieser unmissverständlichen Schärfe in der Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Und ich glaube, wir beide wissen, dass ich die Einzige bin, die für diesen Job überhaupt infrage kommt. Nicht weil ich skrupellos bin, sondern weil ich bereit bin, tiefer zu graben als alle anderen, auch wenn da unten nichts als Dunkelheit wartet.«


  Richard mustert mich mit diesem Blick, den nur Menschen haben, die wissen, dass sie sich gleich auf einen Pakt einlassen, dessen Preis noch nicht abzuschätzen ist. Ich sehe das Zögern in seinem Gesicht, diesen inneren Kampf zwischen Verantwortung und Gier, aber am Ende weiß er es ebenso gut wie ich:


  Er muss mir diese Geschichte geben.


  Denn so sehr ich die Schlagzeile auch will, er will den Ruhm noch mehr.


  Wenn ich die Wahrheit ans Licht ziehe, wird mein Name brennen, aber seiner wird in Stein gemeißelt.


  Er reibt sich mit angespannter Miene die Schläfe, eine Geste, die mehr Müdigkeit verrät, als er zugeben würde, dann nickt er langsam, als würde er sich selbst überzeugen wollen.


  »Okay, Brie«, sagt er schließlich und seine Stimme trägt den Tonfall eines Mannes, der weiß, dass er gerade einen Teufel freilässt, »aber keine Alleingänge, keine heldenhaften Selbstmordaktionen wie bei den kleinen Fischen. Das hier ist kein Spiel mehr. Diesmal geht es um den Boss der Bosse.«


  Ich schenke ihm ein Lächeln, schief, frech, mit diesem gefährlichen Glanz in den Augen, der ihm seit jeher auf die Nerven geht, weil er weiß, dass ich es ernst meine.


  »Entspann dich, Richard. Ich bring dir die verdammte Story des Jahres, und zwar mit Schleife drum.«


  Er verengt die Augen, sein Blick durchbohrt mich, wie ein letzter Versuch, mich mit Worten zurückzuhalten, während er leise sagt: »Ich bin gespannt, wie weit du wirklich bereit bist zu gehen, Brie … du bist die Beste in diesem Job, ohne Frage, aber vergiss eines nicht: Diesmal steht dein Leben auf dem Spiel.«


  Ich ziehe nur die Augenbraue hoch, mein Grinsen bleibt wie festgetackert in meinem Gesicht, rotzfrech und todesmutig zugleich.


  »Mach dir keine Sorgen, Richard. Nicht nur Damon Voss weiß, wie man im Verborgenen agiert.«


  »Du hast wie immer freie Hand. Ich erwarte jedoch, dass du mir mindestens einmal pro Woche ein Update per E-Mail gibst, damit ich weiß, dass du noch lebst und wann ich mit der Story rechnen kann«, sagt er mit fester Stimme.


  Mit einem schelmischen Lächeln neige ich den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, ich geistere wöchentlich durch dein Postfach.«


  Als Journalistin habe ich früh gelernt, dass die eigentlichen Geschichten nicht dort beginnen, wo das Licht glänzt und Kameras klicken, sondern unter der Oberfläche. Dort, wo es dreckig wird, dort, wo das Schweigen dichter ist als jeder Zement. Ich habe gelernt, mit den Schatten zu verhandeln, mit Stimmen zu flüstern, die nur in dunklen Gassen überleben, und mit Blicken zu lesen, was zwischen den Zeilen verdammt laut schreit.


  Ich habe Wahrheiten ans Licht gezerrt, die besser unter der Erde geblieben wären, Geschichten aufgedeckt, die ganze Existenzen zerschmettert haben. Mit nichts als einem Stift in der Hand, einer Ader fürs Risiko und einem Instinkt, der messerscharf trennt zwischen Mut und Selbstzerstörung.


  Ich habe Karrieren zum Einsturz gebracht, mit nichts als Worten, und dabei jedes Mal gewusst, was es kostet, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, wenn alle anderen wegschauen.


  Aber Damon Voss … er ist anders.


  Er ist kein Mensch, dem man ein Diktiergerät vors Gesicht hält, kein Gegner, den man bloßstellt, analysiert, zitiert. Er lässt sich nicht greifen, nicht jagen, nicht lesen.


  Er ist ein Phantom, nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Rauch und Furcht gewebt. Ein kalter Hauch im Nacken dieser Stadt, immer einen Schritt voraus, immer dort, wo du nicht hinsiehst, bis es zu spät ist.


  Und vielleicht ist genau das der Grund, warum ich ihn finden muss.


  Er ist Macht. Nicht die Art, die sich von Applaus nährt oder mit Ruhm brüstet, sondern die dunkle, wortlose Variante, die keine Zeugen braucht, weil sie in den Schatten wirkt, wo Kontrolle still und endgültig ausgeübt wird, jenseits von Gesetz, Moral und Sichtbarkeit.


  Und doch hat jedes Imperium, so undurchdringlich es sich auch gibt, seine Risse, seine Schwachstellen, seine kleinen, unachtsamen Spuren, und in seinem Fall scheint es ausgerechnet das Vögelchen zu sein, das zu laut gezwitschert hat, zu früh, zu offen, als hätte es vergessen, für wen es eigentlich singt.


  Ich schnappe mir die Akte, deren Gewicht sich plötzlich wie ein Schwur anfühlt, nicke knapp und sage mit kühler Entschlossenheit: »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  Dann stehe ich auf, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und verlasse das Büro mit schnellen Schritten, während ich das Knistern unter der Oberfläche bereits spüre. Die Unruhe, das Flirren vor dem Sturm.


  Kaum hörbar, fast wie ein Gedanke, den er nicht laut aussprechen will, höre ich Richard hinter mir murmeln: »Pass auf dich auf, Brie.«


  Ich reagiere nicht, weil ich weiß, dass Sorge in diesem Spiel keinen Platz hat.


  Als ich durch die Redaktion stürme, spüre ich Lucys Blick an mir haften, unsicher, vielleicht ein wenig bewundernd. Doch alles, was mich jetzt noch antreibt, alles, was in mir tobt, ist die Story.


  Denn sie ist näher, als ich dachte.


  Und ich habe vor, sie mir zu nehmen. Egal, was es kostet.


  


  Content Notes / Inhaltswarnung


  Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Wir bitten unsere Leserinnen und Leser, sich vor dem Lesen des Buches genau zu überlegen, ob sie sich mit diesen Themen auseinandersetzen wollen und können.


  Zu diesen Themen gehören:


  Erzwungener Sex


  Erzwungene Nähe


  Tod einer nahestehenden Person


  Gewalt allgemein


  Mord


  Stalking


  Toxische Beziehung


  Waffen


  Gewaltdarstellung


  Psychische Folter


  Verstümmelung


  Entführung
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